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Jagd auf das ZbV-Schiff – 
der Resident der Liga hegt einen gewagten Plan

Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie 
eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner 
– wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit 
nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgesto-
ßen. 
Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefähr-
ten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur 
kosmischer Mächte, die das Geschehen im Univer-
sum beeinfl ussen.
Im Jahr 1516 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht 
die Milchstraße seit nunmehr zwei Jahren unter dem 
Einfl uss des Atopischen Tribunals, das behauptet, im 
Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Si-
cherheit zu sorgen.
Welche Auswirkungen die Atopische Ordo haben 

kann, erfährt Perry Rhodan in der Galaxis Larhatoon, 
der Heimat der Laren, die vor über eineinhalb Jahr-
tausenden als Mitglieder des Konzils der Sieben Ga-
laxien eine beträchtliche Zeitspanne in der Milchstra-
ße herrschten. 
In der Milchstraße regieren faktisch längst die Atopi-
schen Richter und treiben die Regierungen der galak-
tischen Völker vor sich her. Einer der ersten Befehle 
lautete, das Arkonsystem komplett an die Naats zu-
rückzugeben. 
Jüngst wurde Aurora, die Zentralwelt des Galakti-
kums, von ihnen mit einer Ordischen Stele versehen, 
und nun wenden die sich Atopen der Zentralwelt der 
Liga Freier Terraner zu: Maharani. Als Gegenreaktion 
kommt es zum START DER REGINALD BULL ...
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Die Hauptpersonen des Romans:

Arun Joschannan – Der Resident der LFT plant einen 
riskanten Bluff.

Shalva Galaktion Shengelaia – Der Kamashite hat 
eine Beobachterin auf der Mentalen Veranda.

Penanser-Viriu – Der tefrodische Kommandant wird 
von Albträumen geplagt.

Sichu Dorksteiger – Die LFT-Chefwissenschaftlerin 
wartet auf den Jungfernflug des ZbV-Schiffes.

Shekval Genneryc – Der Onryone muss ein unange-
nehmes Gespräch entgegennehmen.

Darren Kendry – Der einsame Schürfer beobachtet 
eine unheimliche Flotte.

Prolog

Schwarze Brandung.
Ich weiß, dass es ein Traum ist. Es 

kann nur ein Traum sein. Zu unwirklich 
erscheint mir der exotische Strand mit 
den riesigen Blumenbäumen, den drei­
beinigen Tieren mit den langen Flat­
terohren; den appetitlich duftenden 
Früchten, die direkt aus dem weißen 
Korallensand wachsen.

Aber duften sie wirklich? Und höre ich 
tatsächlich das Tosen 
der Brandung dieses 
schwarzen Wassers? 
Spüre ich das warme 
Wasser, das Kribbeln 
des Sandes unter mei­
nen nackten Fußsoh­
len?

Es kann nur ein 
Traum sein. Mein 
ewiger Albtraum vom 
schwarzen Wasser, 
das mich hinauszie­
hen will, in mein Ver­
derben.

Aber weshalb wa­
che ich dann nicht auf? Wacht man nicht 
automatisch auf, wenn man den Traum 
als solchen entlarvt? Zerschlägt man da 
nicht einfach die falschen Bilder des ru­
henden Verstandes?

Ich drehe mich, sehe den anderen zu, 
wie sie ausgelassen durch die schwarze 
Brandung toben, sich gegenseitig nass 
spritzen. Einige von ihnen sind nackt, 
sie konnten es nicht erwarten, sich dem 
Meer hinzugeben.

Keine falsche Scham, keine ängstliche 
Zurückhaltung, einzig pure Freude.

Und ich. Bin ich der Einzige, der sich 
vor dem schwarzen Wasser fürchtet, die 
Bedrohung körperlich spürt?

Ein tiefes, dunkles Grollen lässt mich 
erneut umdrehen. Und dann sehe ich es. 
Ein Monstrum. Ein riesiges Ding mit ei­

nem blauschwarzen, von der Gischt glän-
zenden Körper. Es kommt auf mich zu.

Auf uns.
Ich will schreien, aber es geht nicht. Es 

muss ein Albtraum sein! Das ist doch der 
letzte Beweis, oder etwa nicht?

Das Ding erhebt sich, greift mit einem 
Dutzend Tentakeln nach uns, um uns, 
seine Beute, in sein Reich zu ziehen und 
dort zu verschlingen.

Ich will mich abwenden, aber das 
funktioniert ebenfalls nicht. Meine Bei­

ne sind bis zu den Wa­
den im Korallensand 
versunken. Selbst 
wenn ich meine Starre 
überwinden kann, 
wird mir die Flucht 
nicht gelingen.

Und so werde ich 
enden. Zusammen mit 
den anderen, für die 
ich persönlich verant­
wortlich bin.

Eine letzte Hoff­
nung bleibt mir: Falls 
dies tatsächlich nur 
ein Traum ist, werde 

ich spätestens in dem Augenblick aufwa­
chen, wenn ich sterbe.

Ich halte den Atem an und warte auf 
das Unvermeidliche: auf meinen Tod 
oder auf das schweißgebadete Aufwa­
chen in meiner Kabine.

Das Monstrum blickt mich an. Dann 
spricht es.

*

Penanser-Viriu stellte sich vor das 
Spiegelfeld und überprüfte den Sitz sei-
ner Uniform.

Alles passte. Alles saß.
Wenn da nur sein Gesichtsausdruck 

nicht gewesen wäre. Und die eingefalle-
nen Wangen, die dunklen Ringe unter 
den Augen.
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Penanser wusste, dass er früher oder 
später etwas gegen seine Albträume un-
ternehmen musste. Sie raubten ihm 
wertvolle Erholung in seiner ohne- 
hin nur allzu knapp bemessenen Frei-
zeit.

Aber was sollte er unternehmen?
Ein paar Sitzungen in der psychologi-

schen Kammer, bei der sein Geist von 
Holoprogrammen durchleuchtet wurde, 
um anschließend durch induzierte Hyp-
nose repariert zu werden?

Das hätte er vielleicht tun können, als 
er nur Kommandant der REGNAL-OR-
TON gewesen war. Aber nun befehligte 
er bereits einen ganzen Verband von 
Raumschiffen.

»Penanser-Virius Angriffsflotte.«
Das waren die exakten Worte des 

Maghan gewesen, als er den Befehl zum 
Zusammenzug der 2920 Schiffe gegeben 
hatte.

Penanser atmete tief durch.
Ja, nun war es definitiv zu spät, um ei-

nen Eintrag in die Krankenakte seines 
Dienstdossiers zu verursachen. Er zwei-
felte nicht daran, dass ein solcher Ein-
trag schneller weitergeleitet würde, als 
ihm Zeit bliebe, in der PsyKammer Platz 
zu nehmen.

Dabei waren es die gleichen Albträu-
me, wie er sie schon als kleiner Junge 
gehabt hatte, als er in der von seinem Va-
ter kommandierten Weltraumstation 
aufgewachsen war. Oder zumindest eine 
Variation von ihnen.

Jedes denkende Lebewesen, das sich 
durch Schlafphasen regeneriert, kennt 
Albträume, dachte er. Das ist ganz nor­
mal. Selbst dem Maghan können sie 
nicht fremd sein.

Penanser strich das Haar an den 
Schläfen glatt, nickte seinem Spiegelbild 
entschlossen zu und verließ seine Kabi-
ne. Er durfte nicht zu spät kommen.

*

»Ah, Penanser-Viriu!«
Der Angesprochene blieb vier Schritte 

vor dem Maghan stehen und salutierte.
»Ich begrüße dich, Maghan, an Bord 

der REGNAL-ORTON!«
Die Trivid-Bilder hatten nicht gelo-

gen. Tamaron Vetris-Molaud war die 
stattliche und charismatische Erschei-
nung, wie sie mittlerweile in der gesam-
ten Galaxis bekannt war. Dazu hatte das 
Sorgfaltsministerium nicht viel beitra-
gen müssen.

Die intensiv blauen Augen durchbohr-
ten Penanser, als wolle er ihn bis in den 
hintersten Winkel seiner Persönlichkeit 
ausloten.

Der Kommandant des 2000-Meter-
Schiffes der NEBERU-Klasse gestattete 
sich ein weiches Lächeln. Er hatte wäh-
rend seiner Karriere als Raumschiffs-
kommandant immer wieder mit Wür-
denträgern zu tun gehabt. Freilich hatte 
sich von ihnen keiner zum Maghan aus-
gerufen. Aber wenn Penanser etwas 
wusste über Vorgesetzte und andere  
hohen Tiere, dann das, dass sie in ihren 
wichtigsten Spielfiguren in erster Linie 
Tatkraft und Zuversicht sehen woll- 
ten.

Und Tatkraft und Zuversicht würde er 
dem Tamaron bieten.

Tatsächlich gab Vetris das Lächeln zu-
rück.

»Ich freue mich, dass der Zusammen-
zug deiner Flotte in der kurz bemessenen 
Frist ohne Probleme geklappt hat.«

»Es ist nur ein Beispiel für die Potenz 
des Neuen Tamaniums, Maghan.«

»So ist es. Dann lass mich dir zwei der 
potentesten Waffen vorstellen.« Vetris-
Molaud hob den linken Arm und zwei 
Tefroder, die zuvor im Hintergrund ge-
standen hatten, näherten sich ihm. »Das 
sind Lan Meota und Satafar, Mitglieder 
unseres Mutantenkorps. Du wirst von 
ihnen gehört haben.«

Penanser-Viriu deutete eine kurze 
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Verbeugung an. »Und ob ich von euch ge-
hört habe. Es ist mir eine Ehre!«

Lan Meota, ein unscheinbar wirken-
der, etwas dicklicher Tefroder nickte 
ihm lächelnd zu, während Satafar ihn 
mit zusammengepressten Lippen und 
gerunzelter Stirn musterte. Penanser 
hatte sich auf die beiden Agenten vorbe-
reitet, seit er die Auftragsakte mit der 
höchsten Klassifizierung erhalten hatte.

Obwohl er unterrichtet war, ließ Sa-
tafars Anblick seinen Magen ließ kurz 
zusammenziehen.

Satafar hatte den Körperbau eines et-
wa zehnjährigen Kindes – und das Ge-
sicht eines verrunzelten Greises.

Penanser hatte es in seiner Flotten-
karriere schon mit manchen Nichttefro-
dern zu tun gehabt. Einige von ihnen 
waren für das tefrodische Auge und Ge-
schmacksempfinden von erlesener Häss-
lichkeit gewesen. Aber das war ganz nor-
mal für Fremdlebewesen.

Der Tefroder Satafar allerdings, die-
ser Widerspruch aus Jüngling und Greis, 
löste in Penanser eine instinktive Ab-
scheu aus.

»Die beiden Agenten haben für das 
Neue Tamanium große Siege errungen«, 
sagte der Tamaron feierlich. »Was unse-
ren Schiffen – unserer Flotte – nicht ge-
lang, nämlich die Eroberung des Poly-
port-Hofes WOCAUD, bedeutete für sie 
nur einen Spaziergang. Dazu kommen 
weitere Erfolge, wie das Niederringen 
des Galaktischen Spielers Ronald Teke-
ner oder das Vereiteln eines schändli-
chen Attentatsversuchs auf den Maghan 
des Neuen Tamaniums persönlich.«

»Wofür euch unser aller Dank gewiss 
ist«, sagte Penanser steif.

Noch konnte er die beiden Mutanten 
nicht richtig einschätzen. Lan Meota 
schien ihm der umgänglichere zu sein, 
aber Penanser wusste nur allzu gut, dass 
er die beiden Agenten nicht nach ihrem 
Aussehen beurteilen durfte.

Alle beide waren Mörder. Nicht wie er 
einer war, der in seiner Laufbahn drei-
mal den Befehl zum Abschuss von Raum-
schiffen samt Besatzungen hatte geben 
müssen.

Nein, Lan Meota und Satafar waren 
dazu ausgebildet worden, Auge in Auge 
zu töten. Er glaubte von sich, zu einer 
solchen Tat nur im Verteidigungsfall fä-
hig zu sein.

Lan Meota hatte schon Leute getötet, 
indem er Organe von Lebewesen aus ih-
rem Körper teleportiert hatte. Meist 
handelte es sich dabei um das Herz oder 
das Gehirn des Trägers.

Im zarten Körper von Satafar steckte 
die Kraft eines Ertrusers, der seinen 
Feinden mit einem Fingerschnippen das 
Genick brechen konnte.

»Lan Meota ist dazu autorisiert, eine 
Einsatzgruppe zusammenzustellen, die 
das sogenannte ZbV-Schiff der Terraner 
entern und wenn möglich kapern wird.«

»Verstanden«, antwortete Penanser. 
»Allerdings habe ich in meinem Auf-
tragsdossier keine nähere Beschreibung 
zu diesem ›Schiff zur besonderen Ver-
wendung‹ gefunden.«

»Die werde nicht einmal ich dir liefern 
können. Das sehe ich allerdings nicht als 
großen Nachteil an. Die Spur dieses omi-
nösen Geheimprojekts der Terraner 
führt nach Hol Annasuntha, zur Insel 
der Geborgenheit.«

Penanser ließ eine Augenbraue stei-
gen. »Etwa zum Kharag-Sonnendodeka-
eder?«

»Genau dorthin. Wir haben den Hin-
weis erhalten, dass dieses Schiff durch 
den Ein-, respektive Ausflugspunkt des 
Situationstransmitters fliegen wird.«

»Verstanden«, sagte Penanser.
»Das will ich hoffen«, antwortete der 

Tamaron. »Wie lautet der Auftrag deiner 
Flotte?«

Unwillkürlich versteifte sich Penan-
ser. »Der Auftrag lautet, das ZbV-Schiff 
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zu entern und wenn möglich zu kapern, 
Maghan!«

»Korrekt.«
Vetris-Molaud machte drei Schritte 

auf Penanser zu und fügte leiser als zu-
vor hinzu: »Falls die Eroberung des 
Schiffes scheitert, hast du den Befehl, 
das Schiff restlos zu vernichten. Das 
Wichtigste ist, dass die Terraner nichts 
mehr vorfinden, das sie bergen und repa-
rieren können.«

Penanser straffte sich. »Verstanden, 
Maghan.«

Sein Blick fiel auf Satafar. Der kleine 
Mutant hatte sein Greisengesicht zu ei-
nem hässlichen Lächeln verzogen.

1.
14. Juni 1516 NGZ

Yogul-System

Oberst Ajax Torquil stand mit ver-
schränkten Armen vor dem Haupt-Holo-
schirm der Zentrale der Kern-Komman-
dozelle PRAETORIAS.

Die 10.000 Fragmentraumer der Posbis 
schlossen die Angriffsformation, wäh-
rend sie sich mit reduzierter Geschwin-
digkeit der vorbestimmten Feuerlinie 
näherten.

Zehntausend Schiffe und PRAETO-
RIA gegen die nominell doppelt so große 
Flotte der Onryonen, die auf ihrer rela-
tiven Position knapp außerhalb der Bahn 
des äußersten Planeten Yogul 38 in Ku-
gelformation wartete.

An der Spitze der Formation stand der 
Raumvater HOOTRI, in der Holoschirm-
Darstellung düsterrot leuchtend. Das 
Schiff Shekval Gennerycs.

»Erreichen der Feuerlinie in dreißig 
Sekunden«, meldete die Feuerleitstation.

Der Plophoser atmete tief ein.
Die Onryonen nannten ihre Flotten-

verbände »Raumrudel«. Oberst Torquil 
hatte während des Anfluges darüber sin-

niert, wo die Onryonen diesen Begriff 
entlehnt hatten. Ob es sich um eine prä-
zise Übersetzung handelte und auf das 
Herdenverhalten einer onryonischen 
Tierart schließen ließ. Oder hatten sich 
die Onryonen in einem früheren Stadi-
um ihrer Existenz selbst als »Rudel« be-
trachtet, wenn sie mit primitiven Waffen 
gejagt hatten?

Er hätte es gern gewusst. Oberst Tor-
quil hatte die Oktoberschlacht von 1514 
NGZ im Kreitsystem intensiv studiert, 
um mehr über die taktischen Aspekte 
der onryonischen Schlachtführung zu 
erfahren. Was ihm fehlte, waren die psy-
chologischen Hintergründe seines Geg-
ners. Das Wissen über die Wurzeln des 
Wortes »Raumrudel« könnten ihm wich-
tige Hinweise auf das Denken und die 
möglichen Strategien der Onryonen ver-
mitteln.

Auf Plophos gab es etliche Tierarten, 
die sich zu Rudeln zusammenschlossen. 
Manche unterschieden sich in ihrer 
Rangordnung und Aufgabenteilung 
stark voneinander.

Während Plophos-Katzen in erster Li-
nie Einzelgänger waren, schlossen sie 
sich in der freien Wildbahn zu Jagdru-
deln zusammen. Die schwächeren Tiere 
starteten Scheinangriffe, während sich 
die schnellsten unbemerkt in Position 
brachten, um die Beute überraschend 
von der Seite anzugreifen.

Andere Tierarten bildeten einen wei-
ten Kreis, zogen ihn langsam enger. 
Wenn das Beutetier endlich die Widersa-
cher bemerkte, war es in der Regel zu 
spät, um erfolgreich zu flüchten.

»Erreichen der Feuerlinie in zehn Se-
kunden!«

Ajax Torquil blickte auf die Zeitanzei-
ge. 13.52 Uhr. Exakt sieben Minuten 
nach Ablauf des Ultimatums der Onryo-
nen.

Die Feuerleitstation zählte die letzten 
fünf Sekunden des Countdowns mit. Bei 
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»null« drangen die vordersten Fragmen-
traumer über den als »Feuerlinie« defi-
nierten Bereich ein, der eigentlich mehr 
eine Kugelschale denn eine Linie war.

Die HOOTRI und die anderen Onryo-
nenschiffe gerieten in die Kernschuss-
weite der Transformkanonen.

»Was sagen die Orterdaten?«, fragte 
Torquil laut.

»Defensivbewaffnung der Onryonen 
steht«, meldete die Ortungsstation. »Kei-

ne Anzeichen von aktiven Offensivwaf-
fen!«

Torquil wartete, bis die Hälfte der 
Keilformation der Fragmentraumer die 
Feuerlinie überflogen hatte.

»Angriffsmanöver!«
Die Spitze des Keils korrigierte den 

Kurs um fünf Grad in die Tiefe in Rela-
tion zum Gegner.

»Feuer frei!«
Die Schlacht entbrannte.

Gespannt darauf, wie es weitergeht?
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